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Frau Jenny Treibel. 


Roman von Theodor Fontane. 
(21. Fortſetzung.) 
Dreizehntes Kapitel 

Am andern Morgen war die Kommerzienrätin früher 
auf als gewöhnlich und ließ von ihrem Zimmer aus zu 
Treibel jagen, daß fie das Frühſtück allein nehmen wolle. 
Treibel ſchob es auf die Verſtimmung vom Abend vorher, 
ging aber darin fehl, da Jenny ganz aufrichtig vorhatte, 
die durch Verbleib auf ihrem Zimmer frei gewordene 
halbe Stunde zu einem Briefe an Hildegard zu benutzen, 
Es galt eben Wichtigeres heute, als den ar ‚mußevoll 
und friedlich oder vielleicht auch unter fortgeſetzter Krieg⸗ 
führung einzunehmen, und wirklich, kaum daß fie die kleine 
Taſſe geleert und auf das Tablett zurückgeſchoben hatte, 
ſo vertauſchte ſie auch ſchon den Sofaplatz mit ihrem Platz 
am Schreibtiſch und ließ die Feder mit raſender Schnel⸗ 
ligkeit über verſchiedene kleine Bogen hingleiten, von de⸗ 
nen jeder nur die Größe einer Handfläche, Gott fet Dank 
aber die herkömmlichen vier Seiten hatte. Briefe, wenn 
ihr die Stimmung nicht fehlte, gingen ihr immer leicht 
von der Hand, aber nie ſo wie heute, und ehe noch die 
kleine Konſoluhr die neunte Stunde ſchlug, ſchob fie ſchon 
die Bogen zuſammen, klopfte ſie auf der Tiſchplatte wie 
ein Spiel Karten zurecht und überlas noch einmal mit 
halblauter Stimme das Geſchriebene. 

„Liebe Hildegard! Seit Wochen tragen wir uns da⸗ 
mit, unſren ſeit lange gehegten Wunſch erfüllt und Dich 
mal wieder unter unſrem Dache zu ſehen. Bis in den 
Mai hinein hatten wir ſchlechtes Wetter, und von einem 
Lenz, der mir die ſchönſte Jahreszeit bedeutet, konnte 
kaum die Rede ſein. Aber ſeit beinah vierzehn Tagen iſt 
es anders, in unſrem Garten ſchlagen die Nachtigallen, 
was Du, wie ich mich ſehr wohl erinnere, ſo ſehr liebſt, 
und ſo bitten wir Dich herzlich, Dein ſchönes Hamburg auf 
ein paar Wochen zu verlaſſen und uns Deine Gegenwart 
ſchenken zu wollen. Treibel vereinigt ſeine Wünſche mit 
den meinigen, und Leopold ſchließt ſich an. Von Deiner 
Schweſter Helene bei dieſer Gelegenheit und in dieſem 
Sinne zu ſprechen, iſt überflüſſig, denn ihre herzlichen Ge⸗ 
fühle für Dich kennſt Du fo gut, wie wir fie kennen. Ges 
fühle, die, wenn ich recht beobachtet habe, gerade neuer⸗ 
dings wieder in einem beſtändigen Wachſen begriffen find. 
Es liegt ſo, daß ich, ſoweit das in einem Briefe möglich, 
ausführlicher darüber zu Dir ſprechen möchte Mit- 
unter, wenn ich ſie ſo blaß ſehe, ſo gut ſie gerade dieſe 
Bläſſe kleidet, tut mir doch das innerſte Herz weh, und 
ich habe nicht den Mut, nach der Urſache zu fragen. Otto 
iſt es nicht, deſſen bin ich ſicher, denn er iſt nicht nur gut, 
ſondern auch rückſichtsvoll, und ich empfinde dann allen 
Möglichkeiten gegenüber ganz deutlich, daß es nichts an⸗ 
deres fein kann als Heimweh. Ach, mir nur zu begreiflich, 
und ich möchte dann immer ſagen: „Reiſe, Helene, reiſe 
heute, reiſe morgen, und ſei verſichert, daß ich mich, wie 
des Wirtſchaftlichen überhaupt, ſo auch namentlich der 
Weißzeugplätterei nach beſten Kräften annehmen werde, 
gerade ſo, ja mehr noch, als wenn es für Treibel wäre, der 
in dieſen Stücken auch fo diffizil iſt, difftziler als viele 
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andere Berliner.“ Aber ich ſage das alles nicht, weil ich 
ja weiß, daß Helene lieber auf jedes andere Glück verzichtet 
als auf das Glück, das in dem Bewußtſein erfüllter Pflicht 
liegt. Vor allem dem Kinde gegenüber. Lizzi mit auf die 
Reiſe nehmen, wo dann doch die Schulſtunden unterbrochen 
werden müßten, iſt faſt ebenſo undenkbar, wie Lizzi zus 
rückzulaſſen. Das ſüße Kind! Wie wirſt Du Dich freuen, 
ſis wiederzuſehen, immer vorausgeſetzt, daß ich mit meiner 
Bitte keine Fehlbitte tue. Denn Photographien geben doch 
nur ein ſehr ungenügendes Bild, namentlich bei Kindern, 
deren ganzer Zauber in einer durchſichtigen Hautfarbe 
liegt; der Teint nüanciert nicht nur den Ausdruck, er iſt 
der Ausdruck ſelbſt. Denn wie Krola, deſſen Du Dich 
vielleicht noch erinnerſt, erſt neulich wieder behauptete, der 
Zuſammenhang zwiſchen Teint und Seele ſei geradezu 
merkwürdig. Was wir Dir bieten können, meine ſüße 
Hildegard? Wenig; eigentlich nichts. Die Beſchränktheit 
unſrer Räume kennſt Du; Treibel hat außerdem eine neue 
Paſſion ausgebildet und will ſich wählen laſſen, und zwar 
in einem Landkreiſe, deſſen ſonderbaren, etwas wendiſch 
klingenden Namen ich Deiner Geographiekenntnis nicht 
zumute, trotzdem ich wohl weiß, daß Eure Schulen — wie 
mir Felgentreu (freilich keine Autorität auf dieſem Ge⸗ 
biete) erſt ganz vor kurzem wieder verfiherte — den unſri⸗ 
gen überlegen ſind. Wir haben zurzeit eigentlich nichts 
als die Jubiläumsausſtellung, in der die Firma Dreher 
aus Wien die Bewirtung übernommen hat und hart an⸗ 
gegriffen wird. Aber was griffe der Berliner nicht an — 
daß die Seidel zu klein ſind, kann einer Dame wenig be⸗ 
deuten — und ich wüßte wirklich kaum etwas, was vor der 
Eingebildetheit unſerer Bevölkerung ſicher wäre. Nicht 
einmal Euer Hamburg, an das ich nicht denken kann, ohne 
daß mir das Herz lacht. Ach, Eure herrliche Buten-Alfter! 
Und wenn dann abends die Lichter und die Sterne darin 
flimmern — ein Anblick, der den, der ſich ſeiner freuen 
darf, jedesmal dem Irdiſchen wie entrückt. Aber vergiß 
es, liebe Hildegard, ſonſt haben wir wenig Ausſicht, Dich 
hier zu ſehen, was doch ein aufrichtiges Bedauern bei allen 
Treibels hervorrufen würde, am meiſten bei Deiner Dich 
innig liebenden Freundin und Tante Jenny Treibel.“ 
„Nachſchrift. Leopold reitet jetzt viel, jeden Mor⸗ 
gen nach Treptow und auch nach dem Eierhäuschen. Er 
klagt, daß er keine Begleitung dabei habe. Haſt Du noch 
Deine alte Paſſion? Ich ſehe Dich noch fo hinfliegen, Du 
Wildfang. Wenn ich ein Mann wäre, Dich einzufangen, 
würde mir das Leben bedeuten. Übrigens bin ich ſicher, 
daß andere ebenſo denken, und wir würden längſt den Be⸗ 
weis davon in Händen haben, wenn Du weniger wähle⸗ 
riſch wärſt. Sei es nicht fürder und vergiß die Anſprüche, 
die Du machen darfit. Deine . 
Jenny faltete jetzt die kleinen Bogen und tat ſie in 
ein Kuvert, das, vielleicht um auch ſchon äußerlich ihren 
Friedenswunſch anzudeuten, eine weiße Taube mit einem 
Olzweig zeigte. Dies war um ſo angebrachter, als Hilde⸗ 
gard mit Helenen in lebhafter Korreſpondenz ſtand und 
recht gut wußte, wie, bisher wenigſtens, die wahren Ge⸗ 
fühle der Treibels und beſonders die der Frau Jenny 
geweſen waren. 7 
Die Rätin hatte ſich eben erhoben, um nach der am 
Abend vorher etwas angezweifelten Anna zu klingeln, alß 


fie, wie von ungefähr ihren Blick auf den Vorgarten rich⸗ 
tend, ihrer Schwiegertochter anſichtig wurde, die raſch vom 
Gitter her auf das Haus zuſchritt. Draußen hielt eine 
Droſchke zweiter Klaſſe, geſchloſſen und das Fenſter in die 
Höhe gezogen, obgleich es ſehr warm war, 

Einen Augenblick danach trat Helene bei der Schwie⸗ 
germutter ein und umarmte ſie ſtürmiſch. Dann warf ſie 
den Sommermantel und Gartenhut beiſeite und ſagte, 
während ſie ihre Umarmung wiederholte: „Iſt es denn 
wahr? Iſt es denn möglich?“ 

Jenny nickte ſtumm und ſah nun erſt, daß Helene noch 
im Morgenkleide und ihr Scheitel noch eingeflochten war. 
Sie hatte ſich alſo, wie ſie da ging und ſtand, im ſelben 
Moment, wo die große Nachricht auf dem Holzhofe be⸗ 
kannt geworden war, ſofort auf den Weg gemacht, und 
angeſichts dieſer Tatſache fühlte Jenny das Eis hinſchmel⸗ 
zen, das acht Jahre lang ihr Schwiegermutterherz um⸗ 
gürtet hatte. Zugleich traten ihr Tränen in die Augen. 
„Helene“, ſagte ſie, „was zwiſchen uns geſtanden hat, iſt 
fort. Du biſt ein gutes Kind, du fühlſt mit uns. Ich war 
mitunter gegen dies und das, unterſuchen wir nicht, ob mit 
Recht oder Unrecht; aber in ſolchen Stücken iſt Verlaß 
auf euch, und ihr wißt Sinn von Unſinn zu unterſcheiden. 
Von deinem Schwiegervater kann ich dies leider nicht ſa⸗ 
gen. Indeſſen ich denke, das iſt nur Übergang, und er wird 
ſich geben. Unter allen Umſtänden laß uns zuſammen⸗ 
halten. Mit Leopold perſönlich, das hat nichts zu bedeuten. 
Aber dieſe gefährliche Perſon, die vor nichts er⸗ 
ſchrickt und dabei ein Selbſtbewußtſein hat, daß man drei 
Prinzeſſinnen damit ausſtaffieren könnte, gegen die 
müſſen wir uns rüſten. Glaube nicht, daß ſie's uns 
leicht machen wird. Sie hat ganz den Profeſſoren⸗ 
tochterdünkel und iſt imſtande, ſich einzubilden, daß ſie 
dem Hauſe Treibel noch eine Ehre antut.“ 

„Eine ſchreckliche Perſon“, ſagte Helene. „Wenn ich 
an den Tag denke mit dear Mr. Nelson. Wir hatten eine 
Todesangſt, daß Nelſon ſeine Reiſe verſchieben und um ſie 
anhalten würde. Was daraus geworden wäre, weiß ich 
nicht; bei den Beziehungen Ottos zu der Linerpooler 
Firma vielleicht verhängnisvoll für uns.“ 

„Nun, Gott ſet Dank, daß es vorübergegangen. Viel- 
leicht immer noch beſſer, fo können wir's en famille aus⸗ 
tragen. Und den alten Profeſſor fürcht ich nicht, den hab 
ich von alter Zeit her am Bändel. Er muß mit in unſer 
Lager hinüber. Und nun muß ich fort, Kind, um Toilette 
zu machen ... Aber noch ein Hauptpunkt. Eben habe ich 
an deine Schweſter Hildegard geſchrieben und 
fie herzlich gebeten, uns mit nächſtem ihren Beſuch zu 
ſchenken. Bitte, Helene, füge ein paar Worte an deine 
Mama hinzu und tue beides in das Kuvert und abreſſiere.“ 

Damit ging die Rätin, und Helene ſetzte ſich an den 
Schreibtiſch. Sie war fo bei der Sache, daß nicht einmal 
ein triumphierendes Gefühl darüber, mit ihren Wünſchen 
für Hildegard nun endlich am Ziele zu ſein, in ihr auf⸗ 
dämmerte; nein, ſie hatte angeſichts der gemeinſamen Ges 
fahr nur Teilnahme für ihre Schwiegermutter, als der 
„Trägerin des Hauſes“, und nur Haß für Corinna. Was 
fie zu ſchreiben hatte, war raſch geſchrieben. Und nun 
adreſſterte fie mit ſchöner engliſcher Handſchrift in norma⸗ 
len Schwung⸗ und Rundlinien: „Frau Konſul Thora 
Munk, geb. Thompſon. Hamburg. Uhlenhorſt.“ 

Als die Aufſchrift getrocknet und der ziemlich anſehn⸗ 
liche Brief mit zwei Marken frankiert war, brach Helene 
auf, klopfte nur noch leiſe an Frau Jennys Toilettenzim⸗ 
mer und rief hinein: „Ich gehe jetzt, liebe Mama. Den 
Brief nehme ich mit.“ Und gleich danach paſſterte ſie 
wieder den Vorgarten, weckte den Droſchkenkutſcher und 
ſtieg ein. 

er neun und zehn waren zwei Rohrpoſtbrieſe 
dei Schmidts eingetroffen, ein Fall, der in dieſer ſeiner 
Gedoppeltheit noch nicht dageweſen war. Der eine dieſer 
Briefe richtete ſich an den Profeſſor und hatte folgenden 
kurzen Inhalt: „Lieber Freund! Darf ich darauf rechnen, 
Sie heute zwiſchen zwölf und eins in Ihrer Wohnung zu 
treffen? Keine Antwort, gute Antwort. Ihre ganz er⸗ 
Brief Jenny Treibel.“ Der andere, nicht viel längere 

ief war an Corinna adreſſiert und lautete: „Liebe 
Corinna! Geſtern abend noch hatte ich ein Geſpräch mit 
der Mama. Daß ich auf Widerſtand ſtieß, brauche ich Dir 
nicht erſt gu A und es iſt mir gewiſſer denn je, daß 
wir ſchweren Kämpfen entgegengehen. Aber nichts ſoll uns 
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trennen. In meiner Seele lebt eine hohe Freudigkeit und 
gibt mir Mut zu allem. Das iſt das Geheimnis und zu⸗ 
gleich die Macht der Liebe. Dieſe Macht ſoll mich auch 
weiter führen und feſtigen. Trotz aller Sorge Dein über⸗ 
glücklicher Leopold.“ Corinna legte den Brief aus der 
Hand. „Armer Junge! Was er da ſchreibt, iſt ehrlich 
gemeint, ſelbſt das mit dem Mut. Aber ein Haſenohr guckt 
doch durch. Nun, wir müſſen ſehen. Halte, was du haft, 
Ich gebe nicht nach.“ 


Corinna verbrachte den Vormittag unter fortgeſetzten 
Selbſtgeſprächen. Mitunter kam die Schmolke, ſagte aber 
nichts und beſchränkte ſich auf kleine wirtſchaftliche Fragen. 
Der Profeſſor ſeinerſeits hatte zwei Stunden zu geben, 
eine griechiſche: Pindar, und eine deutſche: romantiſche 
Schule (Novalis), und war bald nach zwölf wieder zurück. 
Er ſchritt in ſeinem Zimmer auf und ab, abwechſelnd mit 
einem ihm in ſeiner Schlußwendung abſolut unverſtänd⸗ 
lich gebliebenen Novalis⸗Gedicht und dann wieder mit dem 
ſo feierlich angekündigten Beſuche ſeiner Freundin Jenny 
beſchäftigt. Es war kurz vor eins, als ein Wagengerum⸗ 
pel auf dem ſchlechten Steinpflaſter unten ihn annehmen 
ließ, ſie werde es ſein. Und ſie war es, diesmal allein, 
ohne Fräulein Honig und ohne den Bologneſer. Sie 
öffnete ſelbſt den Schlag und ſtieg dann langſam und be⸗ 


dächtig, als ob ſie ſich ihre Rolle noch einmal überhöre, die 


Steinſtufen der Außentreppe hinauf. Eine Minute ſpäter 
hörte Schmidt die Klingel gehen, und gleich danach meldete 
die Schmolke: „Frau Kommerzienrätin Treibel.“ 


Schmidt ging ihr entgegen, etwas weniger befangen 
als ſonſt, küßte ihr die Hand und bat ſie, auf ſeinem Sofa, 
deſſen tiefſte Keſſelſtelle durch ein großes Lederkiſſen 
einigermaßen applaniert war, Platz zu nehmen. Er ſelber 
nahm einen Stuhl, ſetzte ſich ihr gegenüber und ſagte: 
„Was verſchafft mir die Ehre, liebe Freundin? Ich nehme 
an, daß etwas Beſonderes vorgefallen iſt.“ 

„Das iſt es, lieber Freund. Und Ihre Worte laſſen 
mir keinen Zweifel darüber daß Fräulein Corinna noch 
nicht für gut befunden hat, Sie mit dem Vorgefallenen 
bekannt zu machen. Fräulein Corinna hat ſich nämlich 
geſtern abend mit meinem Sohne Leopold verlobt.“ 

„Ah“, ſagte Schmidt in einem Tone, der ebenſogut 
Freude wie Schreck ausdrücken konnte. 


„Fräulein Corinna hat ſich geſtern auf unſrer Grune⸗ 
waldpartie, die vielleicht beſſer unterblieben wäre, mit 
meinem Sohne Leopold verlobt, nicht umgekehrt. Leopold 
tut keinen Schritt ohne mein Wiſſen und Willen, am we⸗ 
nigſten einen ſo wichtigen Schritt wie eine Verlobung, 
und ſo muß ich denn zu meinem lebhaften Bedauern von 
etwas Abgekartetem oder einer geſtellten Falle, ja, Ver⸗ 
zeihung, lieber Freund, von einem wohlüberlegten Über⸗ 
fall ſprechen.“ 

Dies ſtarke Wort gab dem alten Schmidt nicht nur 
feine Seelenruhe, ſondern auch feine gewöhnliche Heiter⸗ 
keit wieder. Er ſah, daß er ſich in ſeiner alten Freundin 
nicht getäuſcht hatte, daß ſie, völlig unverändert, die, trotz 
Lyrik und Hochgefühle, ganz ausſchließlich auf Außerlich⸗ 
keiten geſtellte Jenny Bürſtenbinder von ehedem war, und 
daß ſeinerſeits, unter ſelbſtverſtändlicher Wahrung artigſter 
Formen und anſcheinend vollen Entgegenkommens, ein Ton 
ſuperioren übermuts angeſchlagen und in die ſich nun 
höchſtwahrſcheinlich entſpinnende Debatte hineingetragen 
werden müſſe. Das war er ſich, das war er Corinna 
ſchuldig. ? 


„Ein Überfall, meine gnädigſte Frau. Sie haben 
vielleicht nicht ganz unrecht, es fo zu nennen, Und daß 
es gerade auf dieſem Terrain ſein mußte. Sonderbar ge⸗ 
nug, daß Dinge der Art ganz beſtimmten Lokalitäten un⸗ 
veräußerlich anzuhaften ſcheinen. Alle Bemühungen, durch 
Schwanenhäuſer und Kegelbahnen im ſtillen zu reformie- 
ren, der Sache friedlich beizukommen, erwieſen ſich als 
nutzlos, und der frühere Charakter dieſer Gegenden, in⸗ 
ſonderheit unſeres alten, übelbeleumdeten Grunewalds, 
bricht immer wieder durch. Immer wieder aus dem Steg⸗ 
reif. Erlauben Sie mir, gnädigſte Frau, daß ich den der⸗ 
zeitigen Junker generis feminini herbeirufe, damit er ſeiner 
Schuld geſtändig werde.“ 


(Fortſetzung folgt.) 
Ve — 


Die Aus tauſchtöchter. 


Ein heiterer Roman von Margaret Laube. 
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Gretchen ſteht zitternd. Nun drängt ſie ſich ganz gegen 
die Fenſterbank. Aber fie merkt ſchon, daß fie dieſer Frau 
nicht entſchlüpfen kann. Die kennt kein Beleidigtſein und 
keine Entrüſtung und ſtürmt nicht mit dem hocherhobenen 

Kopf der Gerechtigkeit aus dem Zimmer. 

Es wird ſehr chaotiſch in ihr. Aber das iſt gut. Das 
löſt wenigſtens ihre Zunge, die immer, ſchon allzu lange, 
zu allem geſchwiegen hat. 3 
„Warum, fragen Sie? — Weil ich auch etwas tun wollte, 
was jedes Mädchen hier tut, eine Arbeit, eine Beſchäftigung, 
irgend etwas, daß man ſich nicht ſo überflſüſſig vorkommt. 
Alle arbeiten! Und fie ſelbſt haben geſagt, daß auch eine 
Schauspielerin ehrliche Arbeit tut. Damals im Theater, als 
die Bergner hier war. Ich wußte keinen anderen Weg. 
Dies kam ſo ſchnell! Und da tat ich es. Es ſollte nur zum 
Anfang ſein, — nichts als ein Anfang —“ 

„Schöner Anfang,“ ſagte Frau Seitz ſanft und ſo, als 
ob das Ganze ſie gar nichts anginge. f 

Ihr Verhalten geht über das bißchen Verſtand, das dem 
verſtörten Mädchen noch geblieben iſt. Es iſt ſchrecklich, daß 
dieſe Frau ihr nachgefahren iſt und ſie gefunden hat. Aber 
ganz unheimlich iſt die Sanftmut, mit der fie das Erlebnis 
hinnimmt. Weiß fie alles? 

„Die Revue“, ſtammelt fie halblaut, „dieſe lebenden 
Bilder ..“ 

Frau Liſſie rührt ſich nicht. Sie ſchreit nicht auf, als 
wenn fie einen Blick in Sodom und Gomorra tun müſſe. 
Sie nickt nur. Es läuft über Gretchens Geſicht, als riefele 
dort kaltes Waſſer herab. In ihrem Blick iſt Abſcheu und 
Furcht. „Es ſollte mir den Weg ebnen zur richtigen Schau⸗ 
ſpielerkarriere, — ich ſollte gefehen werden, Aufmerkſam⸗ 
keit erregen, — ſo ſagte er.“ 

„Er — das iſt Herr Eugen Wunderlich, nicht wahr?“ 

Woher weiß ſie auch das? 

Frau Liſſie rennt auf einmal wild hin und her. „Dieſer 
Menſch iſt ein Schuft! Wie konnten Sie ihm glauben? Ich 
wollte ihn nicht in meinem Hauſe haben, wie hat er ſich an 
Sie herangemacht? Erkannten Sie denn nicht, daß er ein 
unſauberes Element war?“ Wieder iſt es wie heute früh, 
als ob ſie einen Schlag gegen den Magen bekäme. Viel⸗ 
leicht iſt dies nicht alles, was er angerichtet hat, vielleicht 
geht das perfide Schelmenſtück noch viel weiter —. 

Sie muß ſich hinſetzen. Ein Schrecken nach dem andern 
greift nach ihr. Es hilft nichts, fie muß an die Wahrheit 
heran. Was auch dabei herauskommt. 

„Gretchen! Setzen Sie ſich hier an den Tiſch. Wir 
müſſen Klarheit haben. Wie ſoll es ſonſt wieder eingerenkt 
werden?“ 

„Eingerenkt?“ f g 

Liſſte winkt ungeduldig. „Halten Sie uns nicht ſo auf! 
Sie ſehen doch, daß ich da bin, um es einzurenken. Glau⸗ 
ben Sie, ich fahre ohne Sie wieder nach Hamburg? Kon⸗ 
trakt oder nicht! Dieſer Schuft iſt zu faſſen, Sie ſind noch 
2 eier. Bat Gültigkeit. Außer Sie wollten 

n. tg. 
ee cen s Trikotgeſchöpf in einer Muſchel. 

Das Mädchen hat ſich gehorſam auf die verblichene 
Ehaifelongue geſetzt. Sie hebt plötzlich J Hände feigen 
in die Luft: 

„Sie wollen — Sie wären hier, um mich mit nach Ham⸗ 
burg zu nehmen? Jetzt noch? Wo Sie doch allet wiſſen ? 
— Nein, das habe ich ſalſch gehört, das iſt unmöglich —“ 

„Ja Kind — was iſt denn? Natürlich nach Hamburg. 
Mein Mann ſoll gar nicht erfahren, daß Sie fort waren, 
Er macht ſich Sorgen um Sie. Wir können, wenn wir uns 
nicht zu lange aufhalten, früh am Nachmittage zu Hauſe 
fein. Und offtziell iſt nichts geſchehen. Eine kleine Eska⸗ 
pade, von der nur Sie und ich wiſſen. — Oder wollen Sie 
bleiben? Abſolut Kabarett und Bühne? Iſt es innerer 


bildete Vorſtellungen. — Jeder irrt ſich einmal! 


Und die anderen auch. Ich möchte den ſehen, 


Zwang? — Ich muß das wiſſen, Gretchen. — Was iſt 
Ihnen?“ 

Gretchen iſt vornübergefallen, daß der leichte Tiſch weg⸗ 
geſchoben wird und ſie auf die Knie geſtürzt wäre, wenn 
Liſſie fie nicht feitgehalten hätte. Sie klammerte ſich an 
Frau Liſſis Arm: 

„Er hat mir Sekt gegeben, — viel Sekt, — es war nach 
dem Tanzen nachmittags im Atlantik⸗Hotel, wir wollten 
alle noch etwas eſſen, ich wollte nach Hauſe, — ja, ich wollte 
es ganz gewiß, aber die anderen überredeten mich, nur eine 
Viertelſtunde in der Bar, ein Brötchen und einen Ver⸗ 
mouth, weiter nichts. Und dann gingen die andern ſehr raſch 
fort, ich weiß nicht, wie es kam — aber zuletzt war nur noch 
Wunderlich da. Er ſprach über alle Berufe mit mir, — ich 
dachte an nichts anderes mehr. Und an die Bergner. Und 
daß er immer ſagte, ich ſei viel geeigneter als fie, ſchöner, 
ſagte er! Und ich ſolle aushelfen. Es wäre der Anfang 
meiner Karriere — 

Und dann beſtellte er Sekt.“ 

Sie ſpringt auf. Ihr blaſſes, überwachtes Geſicht glüht 
jetzt. „Ich habe in dieſer Nacht abgeſchloſſen mit dem Leben, 
was ich bisher geführt habe. Ich mußte es. Ich mußte 
alles zerreißen. — Ich kann doch nicht zurück. Ich muß doch 
dabei bleiben. — Zu Hauſe, bei meinen Eltern, bin ich kein 
anſtändiger Menſch mehr. Aber in den großen Städten 
wird es nicht fo ſchlimm ſein“ — fie lächelt wild — „da 
werde ich wohl den Weg auch gehen können, den ſo viele 
hier gehen, und aller Erfolg iſt auf ihrer Seite — jeder 
bewundert fie, — — ich muß eben —“ 

Über das glühende Geſicht laufen große Tränen. Liſſie 
brennt das Herz. Sie faßt das Mädchen an den Schultern, 
die ſoviel höher ſind als ihre eigenen und zerrt ſie zu ſich 
herunter. „Du mußt nicht, Kind, wenn du nicht willſt! 
Welcher fürchterliche Unſinn! Das find romantiſche, einge- 
Und du 
haſt dich geirrt. Ich ſehe es ja. Du willſt es ja gar nicht! 
Alles iſt nur die Schufterei dieſes Burſchen. Wer wird von 
dir verlangen, daß du dein ganzes Leben verſchleuderſt 
wegen eines kleinen Irrtums und einiger Gläſer Sekt, die 
du nicht vertragen konnteſt? Unſinn!“ i 

Gretchens Kopf liegt auf ihrer Schulter und ſie wird 
von ihrem Schluchzen erſchüttert. „Wer? — Alle. Es iſt 
zu ſpät. Wer glaubt mir denn, daß ich es eigentlich gar 
nicht wollte? Wer verkehrt mit einem Mädchen, das nackt, 
beinah nackt — vor tauſend Leuten geſtanden hat? Nie⸗ 
mand! Kein anſtändiger Menſch!“ 3 

Das alfo iſt es. 5 

Eine ganz ſchäbige Bauernfängerei. 
ſchlimmſter Sorte. 

Sie ſtreicht vorſichtig über den zuckenden Kopf. „Pro⸗ 
feſſor Seitz und Frau verkehren mit dir, dummes Kind. 
der es in 
meinem Freundeskreiſe wagt, den Phariſäer zu ſpielen. 
Außerdem kannte dich ja niemand. Das einzige Gute an 
der ganzen Geſchichte iſt der Name Rita Lee. — Rita, dum⸗ 
mes kleines Schaf!“ 3 

Sie kann nicht anders, fie muß lachen. Sie nimmt den 
heißen, von Tränen feuchten Kopf und küßt beide Wangen, 
und zuletzt die kleine, rote Naſe. * 

Das iſt zuviel für Gretchen. Seit vielen Wochen hat 
kein zärtlicher Mund ihr Geſicht berührt. Die Anklage 
bricht aus ihr hervor, fie kann es nicht mehr hindern. — 

„Ich hatte keinen, zu dem ich ſprechen konnte! Und 
Wolff ſchrieb auch faſt gar nicht mehr. Nicht eine Freun⸗ 
din! Ich konnte es nicht mehr allein auseinander halten, 
— alles dies —“ 

„Liſſie beißt auf ihrer Lippe herum. Markus! Er hat 
immer recht. Verſäumniſſe ... einen ganz kurzen Augen⸗ 
blick würgt ſie an dem Gefühl, geſcholten und im Unrecht 
zu ſein, dann hat ſie es überwunden. 

Es fällt ihr gar nicht auf, daß ſie ſchon ſeit einer Weile 
„Du“ zu Gretchen ſagt. Sie weiß auch nicht, daß nur dieſes 


Menſchenfang 


Du das verſteinte Unglück gelöſt hat. Sie brauchte es aber 


weiter, es iſt nun auch ſelbſtverſtändlich. Sie hat plötzlich 
wieder ein kleines Kind, das ſich anklammern will und das 
Arme nach ihr ausſtreckt. Es iſt ungewohnt, aber es tft doch 
ſchön. Es iſt ſehr lange her, das etwas Hilfloſes flehend 
nach ihr rief. Jetzt hört ſie es rufen und ſie kommt ſofort. 


„Du ſollſt mir alles erzählen. Von Wolf und von San 


dershauſen. Und einen Beruf ſuchen wir nun miteinander 
aus. Denn Schauſpielerin willſt du ja anſcheinend nicht 
mehr werden, nicht wahr?“ : 

„Nein. Nicht mehr. Bitte nicht! — Wenn ich nicht 
muß —“ 

Liſſie ſieht ſcharf in das weiche Geſicht. „Woher kommt 
der Umſchwung, kannſt du es mir nicht ſagen? Noch geſtern 
war es doch dein größter Wunſch. Wenn du nun regel⸗ 
rechten Unterricht bekämeſt, du biſt ja hübſch, der lumpige 
Kerl hat recht, — willſt du es dann auch nicht mehr?“ 

Die Angſt in Gretchens Augen iſt wieder da. „Nein! 
Ich kann unter dieſen Menſchen nicht leben. Ich kannte fie 
nicht. Sie ſind anders als ich.“ ter 

Liſſie fühlt, wie ihr Inſtinkt fie vorwärts ſtößt. „In⸗ 
wiefern ſind ſie anders? Bet welcher Gelegenheit wurde 
dir das klar? Zwiſchen den Girls?“ 

„Nein! Sie waren kaum anders als alle jungen Mäd- 
chen hier.“ 5 

„Alſo, wer ſonſt brachte dir dieſen Abſcheu bei? Ich 

bitte darum, Gretchen, ſag es jetzt! Wir ſprechen dann nie 
wieder darüber.“ d 

Gretchen ſenkt den Kopf. „Dieſer, dieſer Wunderlich, 
— er wollte, nein, ich kann es nicht ſagen.“ b 

Liſſie meint, daß fie jetzt mindeſtens 10 Pulsſchläge in 
der Minute hat. „Doch. Du kannſt. Raus damit! — Fit 
er dein Liebhaber?“ 

Gretchen wird ſo weiß wie ihr kleiner Halskragen. 
„Nein! Aber er wollte es. Er ſagte, ich müßte es. Jede 
Frau von Welt wäre ſo. Es wäre lächerlich, wie ich mich 
benähme. Ich wäre eine komiſche Figur. — Ich habe die 
ganze Nacht nicht geſchlafen. Der Schlüſſel ſchloß fo ſchlecht. 
— Glaubſt du mir denn?“ N 

Sie iſt jetzt nicht mehr Gretchen Lemme aus Sanders⸗ 
hauſen, behütetes Küken und Heiratsprofekt ihrer Mutter. 
Sie iſt im Strudel geweſen und eine andere iſt daraus her⸗ 
vorgetaucht. a N 

„Ja, Margarete. Natürlich. — Dieſer Faun! Jede 
Frau von Welt! Er kennt ja gar keine. Nur Halb- und 
Viertelwelt! — Nicht einmal eine kleine, mittelmäßige 
Schauspielerin kennt er. Sonſt würde er etwas mehr Men⸗ 
ſchenkenntnis haben ... O, wie glücklich bin ich!“ 

Liſſie Seitz läuft in ihrer großen Aufregung vom 
Fenſter zur Tür und wieder zurück. Ja, ſie tft glücklich! 
Wie hätte fie Ruhe finden ſollen, wenn das ſchlecht bewachte 
Gut beſchädigt, ruiniert, von dieſem ſchlaffen, verkommenen, 
ſchuftigen Nerogeſicht beſudelt worden wäre? — 

„Jetzt wollen wir eſſen gehen. Du haſt ihm hoffentlich 
nichts davon geglaubt, was er von den Frauen von Welt 
geſagt hat! Gut, darling. Ich werde dir Vorleſungen dar⸗ 
über halten. — Nun waſch dein Geſicht! — Ich denke, Felix 
wird inzwiſchen für das Weitere geſorgt haben. Hoffentlich 
hat er den Nero gut gewalkt. Er kann nämlich boxen. Ich 
gönne es ihm, daß er ihm das Naſenbein einſchlägt, dieſem 
Burſchen. — Und ſobald wir wieder ruhige, vernünftige 
Hamburger ſind, fahren wir nach Hauſe. Komm, Kind!“ 


Sie greift nach Gretchens Haaren, die ſich gelockert 
haben. Gretchen hält die Hand feſt und will ſie küſſen. 
Liſſie lacht. „Du biſt meine Freundin. Schüttle mir meinet⸗ 

wegen die Hand. Aber laß den Unſinn. — Gibt es hier eine 
Glocke?“ : 

Gretchen ſucht, noch immer nicht fähig, das Glück ihrer 
großen Erleichterung zu faſſen, an der Tür. Es läutet, und 
als der Kellner kommt, beſtellt Liſſie heißes Waſſer. So 
kann das Kind nicht auf die Straße gehen. 

Aus Mangel an Liebe — — 

Noch einmal wallt die Beſchämung in ihr auf. Wehe 
dem, der kalten Herzens iſt! Sie iſt nicht kalten Herzens. 
Sie hat ſelbſt ein Kind, um das ſie ſich ſorgt. Aber dieſes 
hier lief fort, weil niemand nach ſeinen Kümmerniſſen 


fragte. Indiskretion! Auch dummes Zeug. Ein wirklich 
warmes Herz iſt niemals indiskret. In was hat ſie ſich da 
hineingeredet? 


Markus darf nichts wiſſen, denkt ſie, während ſie Gret⸗ 
chens armes überwachtes Geſicht ſorgfältig mit dem heißen 
Waſſer abreibt und es dann mit Kölniſchem Waſſer, Creme 
und Puder bearbeitet. 


„Du mußt lügen, Gretchen. Mein Mann fol nis er⸗ 
fahren, wo du geweſen biſt. In Hamburg wird keiner 
wiſſen, wer die letzte Venus war. Die Programme ver⸗ 
rieten nichts von deiner Herkunft? Gut. Jelix ſpricht nicht, 
Und dieſen Herrn Wunderlich werden wir ſchon ſtill kriege 
eventuell mit der Staatsanwaltſchaft. — Dummer Kerl 
Hat er dich für mehr als einundgwanzic gehalten? Schon 
das allein bricht ihm das Genick.“ Ste lacht vergnügt und 
leichtſinntg. Es iſt fo wundervoll, daß alles Schlimme vor⸗ 
bei iſt und daß man fetzt wieder nach Haufe fahren kann. 

„Und meine Eltern“, fragt Gretchen, während ihr Ge⸗ 
ſicht immer friſcher und jünger unter Liſſies Fingern wird. 


(Fortſetzung folgt) 


&&)| Bunte Chronik ® S 


* Das Feſteſſen der 16 000 Hungernden. Die Hollywooder 
Filmſterne luden vor kurzem die im Filmdorado weilenden 
ausländiſchen und auswärtigen Preſſevertreter zu einem 
feierlichen Eſſen ein. Die Journaliſten wurden am Eingang 
des feudalen Reſtaurants von einer Schar prunkvoll uni⸗ 
formierter Diener empfangen. Im blumengeſchmückten 
Feſtſaal brannte jedoch kein einziger Kronleuchter; es flacker⸗ 
ten vielmehr nur einige hundert Wachskerzen und hüllten 
die Erſchienenen in ein myſtiſches Halbdunkel. Die Film⸗ 
künſtler werden — fo begründete man die ſeltſame Beleuch- 
tung — tagsüber ſtundenlang von dem grellen Licht der 
Jupiterlampen geblendet und leiden ſehr darunter: ſie 
müſſen ihre Augen ſchonen und bevorzugen für private Ge⸗ 
ſelligkeiten eine „abgetönte“ Beleuchtung. Die Lakaien mel⸗ 
deten auch alsbald die Ankunft der Stars: Douglas Fair⸗ 
banks, Charlie Chaplin, Buſter Keaton, Lilian Giſh, der 
Pickford und all der anderen Größen der Flimmerwand. 


Lautlos ſervierten die Kellner ein auserleſenes Menü; die 


erſte Tiſchrede hielt Fairbanks, der ſeine Begrüßungsworte 


mit allerlei Artiſten⸗Kunſtſtücken würzte. Auch die Pickford 


ließ es ſich nicht nehmen, den Journaliſten für ihr ſo zahl⸗ 
reiches Erſcheinen zu danken. Nach dem ausgezeichneten 
Eſſen wurde den Verſammelten etwas ganz Außergewöhn⸗ 
liches geboten: ein Feſtkonzert, bei dem kein Geringerer als 
John Gilbert konferierte. Buſter Keaton ſang den Prolog 
aus „Bajazzo“, Chaplin zeigte ſich als vorzüglicher — 
Wagner⸗Sänger, und Lilian Giſh fiel durch ihr geradezu 
meiſterhaftes Klavierſpiel auf. Die Gäſte ſtaunten nicht 
wenig, denn Chaplin war bisher in der Öffentlichkeit als 
ſtimmloſer Filmheld und Frau Giſh als eine gänzlich un⸗ 
muſikaliſche Dame bekannt ... Die weitere Abwickelung 
des großangelegten Programms wurde leider durch das Er⸗ 
ſcheinen der Polizei geſtört. Ste hielt es für ihre Pflicht, 
die ortsunkundigen Gäſte aufzuklären, daß ſie einer — My⸗ 
ſtifikation zum Opfer gefallen waren! Das wohlgelungene 
Feſt wurde nicht wie angenommen von den Prominenten, 
ſondern vom — Verband der Komparſen veranſtaltet, die 
alle in der Maske der Stars erſchienen waren, um auf dieſe 
Weiſe ihre vielſeitige Begabung und gleichzeitig ihre unhalt⸗ 
bare materielle Lage darzutun. Die 16000 Komparſen von 
Hollywood führen nämlich ein Hundeleben und müſſen oft 
hungern, da ſie durchſchnittlich nur einmal in der Woche be⸗ 


ſchäftigt werden und für die ganztägige Arbeit vier bis 


ſechs Dollar erhalten. Sie opferten ihre letzten Erſparniſſe, 
um durch das „Feſteſſen der Hungernden“ die Aufmerkſam⸗ 
keit der Öffentlichkeit auf ſich zu lenken. So iſt es durchaus 
möglich, daß zumindeſt die geiſtigen Väter der originellen 
Idee den Traum ihrer Träume — nämlich ein feſtes Engage⸗ 
ment — verwirklicht ſehen. 


e Luftige Aundſchau 


————————————.ͤ 9 —— Deere 


* Überraſchung. „Würden Sie einen dummen Mann 
ſeines Geldes wegen heiraten?“ — „Dieſer Antrag kommt 
ſo plötzlich, daß ich nicht weiß, was ich antworten ſoll!“ 
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